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Donnerſtag, den 9. Dezember 


(Zweites Blatt‘) 


Deutſcher Reichstag. 


Sitzung am Dienstag, den 7. Dezember. 

Am Tiſche des Bundesraths: Reichskanzler Fürſt zu Hohen⸗ 
lohe, Staatsſekretäre Graf von Poſadowsky, Tirpitz, v. Bülow, 
Freiherr v. Thielmann, Miniſter v. Goßler. 

Die erſte Berathung der Jlottenvorlage wird fortgeſetzt. 

Abg. Richter (freiſ. Volksp.): Was iſt Alles ſeit dem Tode 
Kaiſer Wilhelms I. für Heer und Marine aufgewendet worden. 
Das Heer iſt um 41000 Mann größer, das Ordinarium des 
Militäretats iſt dem entſprechend geſtiegen und im Extraordinarium 
für Herr und Marine ſeit 1898 die Summe von 1860 Millionen 
Mark hergegeben worden. Die Marine ſoll den an ſie herantre- 
tenden Aufgaben nicht gewachſen ſein! Nun, die Expedition nach 
China, dieſe außerordentliche Kraftenentfaltung zeigt doch, daß man 
die Flotte für ausreichend hält. Man will es ſo darſtellen, als 
ob den Reichstag eine Schuld treffe, er habe nicht genügende 
Mittel für die Flotte bewilligt. Ich muß den Vorwurf zurück⸗ 
weiſen. Die Bewilligungen der einzelnen Jahre enthalten dafür 
die Belege. Allerdings haben wir verſtanden die Anforderungen 
einzudämmen, hätten wir das nicht gethan, jo bätten wir jetzt 
neue Steuern. Der Nothwendigkeit eines Ausbaues der deutſchen 
Flotte verſchließen wir uns durchaus nicht. Das jährlich auszu- 
übende Budgetbewilligungsrecht erleichterte ganz bedeutend den 
Ausgleich entgegenſtehender Anſichten und Forderungen; darin liegt 
naturgemäß auch der Grund, weßhalb wir dem Septennat entgegen⸗ 
treten. Wir ſtimmen in vielen Punkten mit der Regierung überein, 
in der Nothwendigkeit des Küſtenſchutzes, ſowie der Beſetzung 
auswärtiger Stationen. Man ſagt, die Schiffe reichen dazu nicht 
aus. Nun ja, wie in der Friedrichsſtraße an jeder Ecke ein Schutz⸗ 
mann poſtirt wird, ſo kann man allerdings nicht überall in der 
Welt Schiffe aufſtellen. Und ſelbſt die vielen Schutzleute verhindern 
weder die Morde, noch helfen ſie viel zur Entdeckung von Morden, 
ſonſt würde die Zahl der ungeſühnten Morde nicht ſo groß ſein. 
Alſo in dieſer Hinſicht ſollte man etwas maßvoller ſein in ſeinen 
Anſprüchen an die Hilfe der Flotte. Der beſte Schutz der deutſchen 
Intereſſen im Auslande geſchieht durch ordentliche Handelsverträge. 
Schutzzöllneriſche Handelspolitik könnte uns mehr ſchaden, als der 
Mangel aller Stationsſchiffe. Unſere Küſten ſind doch hinreichend 
geſchützt, und es ſind nur höchſtens einige Panzer mehr erforderlich. 
Warum müſſen es im Ganzen 19 ſein, nach den früheren mit 
gleicher Entſchiedenheit vorgetragenen Anſichten ſollten es nur 15 
ſein. Jetzt ſoll man darüber in Offizierkreiſen ganz klar ſein. 
Nun, mit der Uebereinſtimmung in Offizierskreiſen iſt das eine 
eigene Sache, es iſt noch nicht ſo lange her, da war man ganz 
einverſtanden, die Dienſtzeit müſſe eine dreijährige ſein. Daraus 
und aus alledem erklärt ſich unſer Mißtrauen und dieſer Wider⸗ 
ſtand gegen die artilleriſtiſche Neubewaffnung. Wie ſchwer iſt es 
nun ſchon für ein Jahr die Budgetforderungen mit den Einnahmen 
in Einklang zu bringen, die Bedürfniſſe richtig abzumeſſen; um 
ſoviel ſchwerer iſt es bei einem Septennat. Aber hier handelt es 
ſich gar nicht um ein Septennat, ſondern um ein Aeternat (Zu⸗ 
ſtimmung links.) Wir ſollen dies doch für immer bewilligen, das 
iſt ganz unmöglich, wenn man den Wechſel der Anſichten, den wir 
von 1873 bis 1889 und in den letzten Jahren noch öfter erlebt 
haben, bedenkt. Hätten wir jedesmal, wenn man es von uns fordert, 
einen feſten Plan feſtſtellen wollen, ſo hätten dieſe alle geändert 
werden müſſen, ja ſelbſt der Plan des Herrn Hollmann vom vorigen 
Jahre hätte jetzt, da Herr Tirpitz ans Ruder gelangt iſt, einer 
Aenderung unterzogen werden müſſen. (Zuſtimmung links.) Vor 


Auf Amwegen. 5 


Novellette von Georg Prinz 
(Nachdruck verboten.) 

Die Baronin von Schwingenſtein war außer ſich, — bereits 
zum dritten Mal las ſie das Brieſchen durch, und noch immer 
konnte ſie ſich nicht vertraut machen mit dem, was dieſe Zeilen 
ihr Neues kündeten. Endlich aber fand ſie ſich doch in die Situa⸗ 
tion, und nun erkannte ſie auch die ganze Größe der Gefahr 
— da mußte ſofort energiſch eingeſchritten werden! 

Sie ſchellte und befahl dem eintretenden Diener mit kurzen 
ſchroffen Worten: „Ich laſſe den jungen Herrn bitten.“ 

Dann ging ſie erregt im Zimmer umher und machte ſich 
einen Feldzugsplan zurecht, denn ohne einen harten Kampf würde 
das jetzt nicht abgehen, das ahnte ſie bereits. 

Fünf Minuten ſpäter trat Baron Botho ein. Er küßte der 
alten Dame galant die Hand und fragte nach dem Befinden der 
Frau Mama. 

Die Baronin ſah ihren Sohn einen Augenblick prüfend an, 
dann lächelte ſie und ſagte: „Mein lieber Botho, ich habe Dir 
eine erfreuliche Nachricht zu übermitteln, Du wirſt beim Onkel 
Johann erwartet. Couſine Laura iſt auch da. Pad’ nur ſchnell 
ein und reiſe hin.“ 

Baron Botho ſchwieg und ſuchte zu erforſchen, wo hinaus 
die Mama wollte, denn daß die Einladung fingirt war, durch⸗ 
ſchaute er ja nur zu klar. Endlich entgegnete er ſcherzenden Tones: 
„Carte blanche, Mamachen! weshalb willſt Du mich fortſchicken?“ 
8 „Damit Du keine Dummheiten machſt, mein lieber Junge.“ 

Und noch heiterer rief er: „Gelt, Mammi, Du haſt doch 
wieder einmal ſpionirt!“ 

„Zu Deinem und zum Glück unſerer Familie habe ich ſtets 
offene Augen. Alſo kurz heraus: Du denkſt doch nicht im Ernſt 
daran, dieſe Perſon zu heirathen?“ 

Jetzt wurde der junge Mann ernſt. „Wenn Du über dieſe 
Angelegenheit mit mir ſprechen willſt, Mama, werden wir Beide 
in der Wahl unſerer Ausdrucksweiſe recht vorfichtig fein müſſen“, 
ſagte er mit höflicher, aber feſter Stimme. 


14 Monaten hat ſich der Herr Reichskanzler im Reichsanzeiger den 
geſtern vorgetragenen Anſichten vollkommen diametral entgegengeſetzt 
geäußert. Wird unter Umſtänden Herr Tirpitz auch ſtets derſelbe 
bleiben? Ich bezweifle es. Vor vier Monaten, zu einer Zeit, 
als ſich die Regierung ein Preßbureau für Marine⸗Angelegenheiten 
einrichtete, brachte die Oberoffiziöſe der Offiziöſen, die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung,“ einen Artikel, in welchem ein Plan, wie der 
gegenwärtige, in Grund und Boden verdammt wurde. „Erkläre 
mir, Graf Orindur, dieſen Zwieſpalt der Natur!“ (Heiterkeit.) 
Nun hat der „Staatsanzeiger“ bei ſeiner damals zu ganz unge— 
wöhnlicher Stunde gemachten Veröffentlichung der Marinevorlage 
gleichzeitig die Verſicherung gegeben, der Flottenplan ſei ohne neue 
Steuern durchzuführen. Sonderbarerweiſe iſt in der dem Reichstage 
gemachten Vorlage dieſe Bemerkung nicht aufzufinden, ſie iſt ver⸗ 
ſchwunden. Sollte ſie eine Privatleiſtung des verantwortlich im 
„Reichsanzeiger“ zeichnenden Herrn Redakteur Siemenroth ſein? 
(Heiterkeit) Ich traue dem Frieden nicht, die Tabakſteuer iſt 
noch nicht ad acta gelegt, und ich bin überzeugt, daß auch die 
Bierſchlange wieder ihr Haupt erheben wird. (Große Heiterkeit.) 
Für die richtige Beurtheilung des Bedürfniſſes fehlt jede ſichere 
Grundlage; müſſen wir es doch erleben, daß ſich die Koſten im 
Bau befindlicher Schiffe um Millionen vergrößern, weil in der 
Konſtruktion plötzlich Aenderungen ſich als nöthig herausgeſtellt haben. 
Und wir ſollen uns auf ſieben Jahre hinaus binden, nein, ſogar 
zu einem Aeternat die Hand reichen! Das iſt unmöglich, und wenn 
der Herr Schatzſekretär auch die Reichsfinanzen auch noch ſo 
himmelblau darſtellt, wie geſtern. Im Etat für 1898/99 
ſteht „Mehreinnahmen an Zöllen und Verbrauchsſteuern 
36 Millionen Mark.“ Iſt das denn nun wahr? Nein. Das 
iſt nur eine rechneriſche Formel, es iſt ein Durchſchnitt aus den 
letzten guten Jahren. In dem Maße, wie man Etats günſtig vec⸗ 
anſchlagt, in dem Maße verſchlechtert man die wirkliche Geſtaltung 
des Etats. Die Gegenwart giebt uns ſchon einen warnenden 
Fingerzeig, daß das Moment der Steigerung vorüber und wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon die abfteigende Bewegung eingetreten iſt: 
die Einnahmen im Oktober dieſes Jahres haben ſich ſchon ver— 
ringert, ſind hinter dem Voranſchlage zurückgeblieben. Und nun 
bedenken Sie ferner: das Quinquennat des Heeres läuft ab, wie 
wird das neue Quinquennat ausſehen? Schon der jetzige Militär⸗ 
etat ſieht ganz unheimlich aus; die Herren vom Landheer wollen 
hinter der Marine augenſcheinlich nicht gern zurückbleiben. (Heiter⸗ 
keit.) Warten Sie nur, wenn die Marine vorüber iſt, kommt das 
Landheer anmaſchirt. (Heiterkeit) Früher konnte uns Herr 
Miquel die Finanzlage nicht ſchlimm genug darſtellen, die Einzel- 
ſtaaten kamen und riefen beim Reich nach neuen Steuern. Und 
jetzt? Jetzt find die Finanzen ganz ausgezeichnet und neue 
Steuern abſolut nicht erforderlich! Nun ſoll unſer Etatrecht ger 
bunden werden? Wir find ſchon genug gebunden, deshalb wollen 
wir uns eben nicht weiter binden laſſen. Haben wir techniſch je 
eine Kritik geübt? Nein. Ein wahres Heer von Streitigkeiten 
wird durch das Geſetz heraufbeſchworen. Wir ſollen Vertrauen 
faſſen zu den Herren Reſſort-Chefs! Ja, geht das denn? Kaum 
fängt man an, Vertrauen zu faſſen, ſo iſt der Herr ſchon nicht 
mehr am Platze. (Große Heiterkeit.) Wie ſoll da ſubjektives 
Vertrauen erwachſen und erſtarken! Und in ſolchen Momenten 
will man uns noch anſinnen, von unſeren beſcheidenen Rechten 
noch Theile feſtlegen zu laſſen. Das iſt kein Geſetz zur Stärkung 
des Anſehens des Reiches im Auslande; es iſt ein Geſetz gegen 
das eigene Parlament, es iſt geboren aus dem Mißtrauen gegen 
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die eigene Volksvertretung. Das iſt kein Conſtitutionalismus. 6 
hat keine Zeit gegeben, wo es nothwendiger geweſen wäre, die 
Rechte des Paraments zu wahren. Deshalb lehnen wir jedes Ein⸗ 
gehen auf dieſe Vorlage ab. (Beifall links.) 

Staatsſekretär Tirpitz: Ich bin von dem ausgegangen, 
was geſtern geſagt worden, nicht, was geſchehen iſt. Ich glaube, 
es kommt darauf an, den Nachweis zu liefern, welche wirklichen 
Bedürfniſſe vorliegen, wie ſtark die Flotte ſein müſſe, und zweitens, 
ob die Vorlage finanziell angängig iſt. Der Vorredner hat ausge⸗ 
führt, daß unſere Flotte beim Weitem ausreiche und hat auf den 
chineſiſchen Zwiſchenfall hingewieſen. Wir ſind der Anſicht, unſerer 
pflichtmäßigen Ueberzeugung nach, daß unſere Flotte eben nicht 
ausreicht für die Bedeutung Deutſchlands. Gerade der chineſiſche 
Zwiſchenfall? giebt das Beiſpiel dafür. Wir haben unſere geſammten 
guten Kreuzer nach China detachiren müſſen, ſodaß wir bei Aus⸗ 
bruch eines Krieges keinerlei dergleichen Schiffe in 
der Heimath hätten. Wir haben auf Schulſchiffe zurückgreifen 
müſſen, die wirklich ſchwimmende Gymnaſien darſtellen mit ein 
paar Kanonen an Bord und einer Beſatzung, die überwiegend aus 
Knaben beſteht. Es iſt darauf hingewieſen, daß der Schutz unſerer 
Seeintereſſen im Frieden ausreichend bewirkt iſt und wir darum 
um ſo weniger einer Schlachtflotte bedürfen. Worin beſteht die 
Bedeutung des einzelnen Kreuzers im Auslande? Weniger in 
der Macht, die er darſtellt, als in der Macht, die dahinter ſteht, 
und das iſt die Schlachtflotte. Es iſt weiter bemängelt worden, 
daß die Indienſthaltung der Schiffe ſo ſehr geſteigert werden mußte. 
Ja, meine Herren, in der Indienſthaltung der Schiffe liegt die 
Leiſtungsfähigkeit des Perſonals im Kriegsfalle, und ebenſo wenig 
wie alte Schiffe auch mit jeder Beſatzung etwas leiſten können, 
ja wie man es kaum verantworten kann, ſolche Schiffe hinauszu⸗ 
ſchicken, ebenſo wenig leiſten neue Schiffe mit einem nicht gut 
ausgebildeten Mannſchaftsmaterial. Es iſt dann auf die finanzielle 
Seite hingewieſen; dieſe glaube ich geſtern genügend erläutert zu 


haben. Nur einen Punkt will ich herausgreifen, der beweiſen 
ſollte, daß die veranſchlagten Gelder nicht zutreffen. Der jetzige 
Kreuzer ſei höher, als früher veranſchlagt worden. Ich habe 


geſtern ſchon erwähnt, daß die erſte Veranſchlagung auf Grund von 
Schätzungen geſchah, daß wir jetzt aber fertig gebaute Schiffe 
dieſer Art haben, die alſo einen ſichern Anſchlag ermög⸗ 
lichen. Die Typen, die im Geſetzentwurf vorgeſchlagen ſind, ſind 
auch garnicht neu. Schon mein Amtsvorgänger hat ſie aufgeſtellt. 
Unſere Schlachtflotte hat aus 17 Panzerfahrzeugen zu beſtehen. 
Das war die allgemeine Anſicht in Marinekreiſen von jeher. Das 
hat auch mein Vorgänger gewußt, denn das Reglement dafür 
beſteht ſeit dem Januar 1893. Der Vorredner hat das Aeternat 
als etwas ſehr ſchlimmes hinzuſtellen verſucht. Ja, was bedeutet 
denn das Aeternat? Es bedeutet weiter nichts als daß die Flotte, die 
das Haus für nothwendig anerkannt hat, die es bewilligt hat — 
wenn ich das Glück haben ſollte, die Herren davon zu über⸗ 
zeugen — auch künftig erhalten werden ſoll. Es kann doch nicht 
Ihre Abſicht ſein, eine Flotte zu ſchaffen, ohne ihr nachher auch 
die Mittel zu ihrer Erhaltung zu bewilligen! Es iſt weiter her⸗ 
vorgehoben worden, daß durch die Art der Behandlung der Marine⸗ 
angelegenheiten, wie ſie angeſtrebt wird, die Höhe des parlamen⸗ 
tariſchen Niveaus ſinken würde. Ich habe nie die Ehre gehabt, 
hier vor Ihnen zu ſtehen und bin in parlamentariſchen Dingen ein 
völliger Neuling. Aber ich habe nicht den Eindruck, daß die Ver⸗ 
handlung über den Abſtrich eines Schiffes einen beſonders hohen 
Grad der Debatte kennzeichnet. Ich glaube, daß die Höhe der 


„Das heißt, Botho, Du mißachteſt meine beſten Wünſche 
für Deine Zukunft.“ Die alte Dame rief das mit vor Erregung 
zitternder Stimme. 

Deſto ruhiger aber entgegnete der Sohn: „Liebe Mama, 
ich bin feſt überzeugt, daß Du nur mein Beſtes willſt, trotz alle⸗ 
dem aber kann ich in einer Herzensangelegenheit nur meinen eige⸗ 
nen Weg gehen.“ 

„Aber ſolche Damen vom Theater heirathet ein Baron von 


Schingenſtein nicht!“ 


„Du biſt ſchon zu hart in Deinen Worten, Mama, und auch 
ungerecht, denn Du kennſt die junge Dame ja garnicht.“ 

„Aber ich dulde dieſe Heirath unter keiner Bedingung! rief 
die alte Dame erbittert. 

Da machte Baran Botho ein tadellos höfliche Verbeugung, 
ſagte: „Wir ſprechen wohl beſſer eie ander Mal darüber“, und 
empfahl ſich. a 

Und die Baronin wurde natürlich nur noch ärgerlicher. 

Eine halbe Stunde ſpäter war ſie bei ihrem Anwalt, dem 
ſie den Fall vortrug. Mit erregten Worten ſchloß ſie ihren 
Antrag: „Es darf nicht geſchehen, Herr Doctor! Sie müſſen mir 
beiſtehen, daß wir die Geſchichte hintertreiben. Fahren Sie zu 
dieſer Gauklerin und ſehen Sie zu, daß wir ſie mit Geld ab⸗ 
finden können.“ x 

Doctor Lewald zuckte lächelnd die Schultern — ein Zeichen, 
daß er in Verlegenheit war —dund endlich meinte er ausweichend: 
„Ich fürchte nur, Frau Baronin, daß ich nicht die geeignete 
Perſönlichkeit bin, hier eine erfolgreiche Rolle zu ſpielen.“ 

Aber ſein Sträuben half ihm nicht, die Baronin bat und 
flehte ſolange, bis er endlich zuſagte, den Verſuch machen zu wollen. 


* 

„Das gnädige Fräulein läßt den Herrn Doctor bitten, hier 
ein wenig warten zu wollen“, ſagte die Zofe und ließ den Advo⸗ 
katen in einen geräumigen Salon eintreten. 

Doctor Lewald ſah ſich prüfend um. Er war einigermaßen 
enttäuſcht. Er hatte geglaubt, hier ein kokettes Künſtlerheim zu 
finden, einen Raum, der mit übertriebener Eleganz flott und 
bunt au sgeſtattet ſein würde, jo ein wildes Durcheinander aller 


möglichen und unmöglichen Gegenſtände, wie eine bizarre Laune 
ſie ſchuf, — denn ſo hatte er aus Erzählungen und Romanen 
derartige Räumlichkeiten im Gedächtniß —; nun aber fand er 
hier ein bürgerlich gut eingerichtetes Zimmer, das, wenn auch 
nur einfach, ſo doch gediegen und mit Geſchmack arrangirt war. 
Er ſah in dem hohen Spiegel ſeine Geſtalt, und unwillkürlich 
hielt er noch eine letzte Muſterung ſeiner Toilette. Es war das 
erſte Mal in ſeinem Leben, daß er einer ſo berühmten Diva 
gegenüber ſtehen ſollte. Er merkte, daß ſeine Miſſion mehr als 
ſchwierig war, und ſobald er ſich die kapriziöſe kleine Geſtalt der 
Künſtlerin vorſtellte, bekam er Herzklopfen und wurde verlegen, 
trotzdem er ein Mann von 35 Jahren war. Und nun, ganz 
plötzlich, als er all' das überdachte, kam ihm der Gedanke, daß 
er doch eigentlich überhaupt noch keiner Dame näher geſtanden 
habe, ganz einfach darum nicht, weil er bis dato ſtets bemüht 
geweſen war, ſich erſt eine Poſition zu erringen. Und die ganz 
natürliche Gedankenfolge war, daß er jetzt fein ödes Junggeſellen⸗ 
Heim mit dieſem traulichen Raum verglich, und daß ihm ein 
heimliches Grauſen vor ſeiner Einſamkeit überfiel. 

„Herr Doktor Lewald“, ſagte Fräulein Clariſſe Warburg, 
die durch eine Tapetenthür geräuſchlos eingetreten war, — „was 
verſchafft mir die ſeltene Ehre Ihres Beſuches? 

Der Advokat verneigte ſich grüßend. Er ſah das ſchöne 
Mädchen mit dem lieblichen Geſicht einen Augenblick wortlos 
an, denn er hatte ſich dieſe berühmte Künſtlerin anders vorgeſtellt, 
— da war auch rein gar nichts zu finden von alledem, was man 
den Theaterdamen nachredete! — ein ſchönes jugendfriſches Mäd⸗ 
chen, einfach und ſchlicht, — und weil er ſo angenehm enttäuſcht 
war, darum ſchwand auch ſofort ſeine Verlegenheit und deshalb 
fand er auch ſogleich die rechten Worte. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich komme im Auftrage der Frau 
Baronin von Schwingenſtein,“ begann er. 

Das Fräulein lächelte nur. 

Und er ſprach weiter: „Sie werden ohne Zweifel ahnen, 
gnädiges Fräulein, was ich Ihnen ſagen will.“ 

(Schluß folgt.) 


r 


Aufgabe des Hauſes mehr zum Ausdruck kommt, wenn darüber 
berathen wird: wie ſtark ſoll die deutſche Flotte ſein und was iſt 
ihr Zweck? Das Preßbureau des Marineamts iſt einer Kritik 
unterzogen worden. Als ich das Amt übernahm, habe ich die 
Ueberzeugung gehabt, daß Deutſchland der Entwickelung der See⸗ 
intereſſen ein größeres Gewicht beimeſſen ſollte. Ich fand ſehr 
erhebliche Unklarheiten in der Oeffentlichkeit, und ich habe deshalb 
dem Preßbureau des Reichsmarineamts den Auftrag gegeben, hier 
aufklärend zu wirken, und Nachrichten, die weitere Kreiſe intereſſiren 
könnten, ſoviel als nur möglich an die Preſſe zu geben. Ich habe 
keine Ausnahme gemacht, und wenn z. B. die Redaktion der 
„Freiſinnigen Zeitung“ Berichte haben wollte, würde ich ſie ihr 
mit Vergnügen gehen. ( Heiterkeit.) Hier aufklärend und über⸗ 
zeugend zu wirken, habe ich für mein Recht und meine Pflicht 
erachtet. (Lebhafter Beifall rechts.) 

Abg. Graf v. Arnim (konſ.); Wir würden enttäuſcht geweſen 
ſein, wenn der Abgeordnete Richter an der Vorlage auch nur ein 
gutes Haar gelaſſen hätte (Heiterkeit); wir waren vollkommen darauf 
vorbereitet, daß er in dieſer Weiſe ſprechen würde, und ich möchte 
nur den Abg. Richter bitten, nun einmal bei dem warmen Intereſſe, 
welches jedes Wort für die deutſche nationale Marine enthielt, einen 
Plan vorzulegen, der der Kritik der anderen widerſtände, ich glaube, 
der Plan würde unter aller Kritik ſein. (Sehr gut! rechts.) Graf 
Arnim erklärt dann Namens der Reichspartei, daß fie die Vorlage 
für eine ſehr gute Grundlage einer Verſtändigung halte. Die 
Sozialdemokraten meinten freilich, die Schiffe ſeien nichts weiter 
als eine kulturfeindliche Erfindung der Regierung, 


in Wirklichkeit 


dienten aber die Schiffe dem Schutze unſerer nationalen Arbeit. 
Auch der Abg. Richter habe leider kein Verſtändniß für die Be⸗ 
deutung der Kreuzer für den Schutz unſeres nationalen Handels. 
Das Mißverhältniß zwiſchen der Bedeutung des Handels und ſeinem 
Schutz durch die Marine ſei nirgend ſo groß als bei uns. 

Abg. Lieber (Ctr.) hebt hervor, daß ſeine Partei nicht wie 
die Abgg. Richter und v. Jazdzewski oder die Grafen Limburg 
und Arnim mit einem fertigen Votum in die erſte Leſung der 
Vorlage eingetreten ſei. Es handle ſich um etwas Wichtiges, und 
da ſei es unmöglich, ſchon jetzt zu einem abſchließenden Urtheil zu 
kommen. Die politiſche Lage ſei für eine ſolche Vorlage die denf- 
bar ungünſtigſte. Mit Hängen und Würgen ſei dieſe Vorlage 
ſowie die Militärſtrafprozeßordnung im Bundesrath zu Stande ge- 
kommen. Auch bezüglich der letztgenannten Vorlage ſei ſeine Partei 
mit ihrem Urtheil nicht fertig; ſie werde ſie mit Wohlwollen, aber 
mit der ſchärfſten Sonde prüfen. Leider ſei ferner das Verſprechen 
bezüglich des Vereinsgeſetzes in Preußen noch nicht eingelöſt. Auch 
die Forderung des Reichstages hinſichtlich des Jeſuitengeſetzes ſei 
vom Bundesrath nicht berückſichtigt worden. Trotzdem ſeien ſeine 
Freunde entſchloſſen, den vorliegenden Entwurf mit voller Objek⸗ 
tivität zu prüfen und die Stellungnahme zu ihm nur von Gründen, 
die in der Sache ſelbſt lägen, ſich diktiren zu laſſen. Die Bedenken, 
die von der allgemeinen Finanzlage herzuleiten ſeien, wären doch 
nicht ſo ganz von der Hand zu weiſen. Auch die Frage, ob eine 
geſetzliche Regelung der Angelegenheit notwendig ſei, bedürfe einer 
Prüfung. Man habe dieſes Septennat ein Aeternat genannt; 


eigentlich binde man ſich aber bei jedem Geſetz, z. B. bei Beamten⸗ 


beſoldungen. Zuzugeben ſei, daß hierbei auch eine moraliſche Bin⸗ 
dung für die Regierung vorliege. Der Reichstag würde ſich nach 
etwa fünf Jahren ſogar noch viel eher einer ſolchen Bindung ent⸗ 
ziehen können, als die verbündeten Regierungen. Der Reichstag 
habe es in der Hand, ebenſo gut wie die Schiffe, ſo auch die 
Formationen, die jährlichen Indienſtſtellungen feſtzulegen. Jedenfalls 
ſei dieſe Vorlage eines der glänzendſten Vertrauenszeugniſſe, die 
die Regierung dieſem Reichstage ausgeſtellt habe. Wenn die 
Zuſicherung gegeben werde, daß die Koſten dieſer Vorlage nich, 
auf die Schultern der breiten Maſſen, ſondern derjenigen; 
denen die Vorlage zu Gute komme, gelegt würden, ſo wären neun 
Zehntel des Widerſtandes gegen die Vorlage gebrochen. Redner 
wiederholt ſchließlich, daß ſeine Partei die Vorlage keineswegs wie 
der Abg. Richter, a limine ablehne, ſondern fie jorgfältig prüfen wolle. 
Staatsſekretär Tirpitz ſagt, der vom Vorredner angeregte 
Gedanke, eine Limitirung der Koſten, jet von den Regierungen 
noch nicht erwogen worden. Er für ſeine Perſon ſtehe dieſem 
Gedanken nicht ablehnend gegenüber, vorausgeſetzt, daß dadurch der 
Zweck erreicht würde. 
Abg. Graf v. Bernſtorff (Welfe) will ſein Votum von 
dem Ergebniß der Kommiſſionsberathungen abhängig machen. 
Nächſte Sitzung Donnerſtag 1 Uhr: Fortſetzung der heutigen 
Berathung; Interpellation Baſſermann, betr. den Petroleumhandel 
(Schluß 57¼ Uhr.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Karl Frank, Thorn. 


Laufhaus M. S. Leiser. 


In allen Abtheilungen meines Kaufhauses sind zu 


u Weifnacts-Geschenken N 


geeignete Waaren in weitgehendster Auswahl ausgelegt und empfehle dieselben zu 
Bu5- sehr billigen, streng festen Preisen. 


Steinlieferung. 
Die Lieferung von Feldſteinen zur Unter⸗ 
haltung der ſtädtiſchen Chauſſeen für das 
Rechnungsjahr 189899 ſoll in öffentlicher 


Verdingung vergeben werden. 
Es werden erforderlich für die 


von 1 


1) Bromberger⸗Chauſſee 155 cbm 
2) Culmer⸗Chauſſee 310 „ 
3) Graudenzer⸗Chauſſee 300 „ 
4) Leibitſcher⸗Chauſſee 430 „ 


5 Gremboczyner⸗Chauſſee 276 
6 Uſer⸗ Straße 100 „ 
Angebote find im verſchloſſenem Umſchlage 
mit entſprechender Aufſchrift verſehen, bis 
Mittwoch, 15. Dezember 1897, 
Vormittags 11 Uhr 
dem hieſigen Stadtbauamt einzureichen. Die⸗ 
ſelben werden zur feſtgeſetzten Zeit in Gegen⸗ 
wart der etwa erſchienenen Anbieter*eröffnet. 
Bedingungen und Angebotsformulare liegen 
im Stadtbauamte zur Einficht aus oder 
können von dort gegen Erſtattung der Schreib⸗ 
gebühren von 1,00 Mark für das Stück be⸗ 
zogen werden. Zuſchlagsfriſt 4 Wochen. 
horn, den 4. Dezember 1897. 


Der Magiſtrat. 
— SBDefſſen liche 
Verſteigerung. 
Freitag, den 10. d. Ms, 


Vormittags 10 Uhr 
werde ich vor der Pfandkammer des 
hieſigen Königl. Landgerichts 
1 Sopha 
zwangsweiſe, 
200 Flaſchen Rum u. Cog⸗ 
nac, 1 Cylinderbureau 
freiwillig, öffentlich meiſtbietend gegen 
gleich baare Zahlung verſteigern. 
Nitz, Gerichts ollzieher. 
* 


( ne 
Albert Wollschläger, Thorn,“ 
Culmerſtraße Nr. 20 III Tr. 
Privatſekretär und fr. Anwaltbureau⸗ 
Vorſteher empfiehlt ſich zur weiteren Be⸗ 
ſorgung von Rechtsangelegenheiten ſom ie 
anderen Angelegenheiten und ſchriftlie her 
Führung von Correſpondenzen in die eſen 
Angelegenheiten. 


N 


unterſtützen, zeichne ich 


von den billigſten bis zu den theuerſten Gegenſtänden. 
Remontoir von 11 Mk an. Regulatoren mit Schlagwerk 
(14 Tage gehend) beſte Qualität, von 17 Mk. an. Silb⸗Broche 
Mk. an. Gold von 8 Mk. an. Gold. Ringe von 2,50 an. 
Sämmtliche Uhren unter 2jähriger ſchriftlicher reeller Garantie. 
Reparaturen in bekanntlich beſter Ausführung unter Garantie. 
Gravirungen in eigener Werkſtätte. 


Hugo Loerke, 
Präciſions⸗Uhrmacher und Goldarbeiter, 


Großes Ahren⸗ und Goldwantenlager _ 8 


Hyp 


Lobe οοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοτ 


Zur Weihnachtszeit. 


Hiermit die ergebene Mittheilung, daß ich vom heutigen Tage den Verkauf von 


Thorner Honigkuchen 


aus der Fabrik von Hermann Thomas, Hoflieferant, in dem Laden von Minna Mach, 
vis A vis der altft. evangl. Kirche, für eigene Rechnung übernommen habe, und bitte ich 
höflichſt um gütige Unterſtützung meines Unternehmens. Ich werde bemüht ſein die ge⸗ 
ehrte Kundſchaft durch prompte Bedienung zufrieden zu ſtellen 

Bei Entnahme von 3 Mark an gewähre den üblichen Rabatt. 


2 
Auf Wunſch Theilzahlungen. 8 
& 
ER 


Coppernikusſtra 


Hochachtungsvoll ergebenſt 
August Lux. 


Hochachtungsvoll 


Marie Schluroff Wittwe, 


Drud und erlag der Raths buchdruckerei Ernst Lanbeck, Thorn. 


Zum 
+ 
Weihnachtsfeſte 
empfehle als paſſende Geſchenke angefangene 
und muſterfertige 


Stickereien 


jeder Art auf Canevas und Congreßſtoff. 
oezeichnete und angefangene Leinenwaaren, 
Plüſchgegenſtände, Körbe und geſchnitzte 
Holzſachen, Portefenilleartikel ꝛc. 
Jede Handarbeit wird in kürzeſter Zeit 


Kaiserauszug- Weizenmehl 000 


aus auswuchsfreiem Weizen vorjähriger Ernte 


von den Königlichen Mühlen in Bromberg 
enpfehn J. Lüdtke, Mehlhandlung, Bacheſtr. 14. 


MSOLDOEE25909800H809TEEBGCOEHRLOLEOHIECGEOHB9660808980684 
Mit dem heutigen Tage eröffne ich hierſelbſt, Mauerſtraßſe 91 (Ein- 
gang auch Culmerſtraſßze 22) ein 
ngagements- Bureau 
für männliches und weibliches Hilfsperſonal der Gaſtwirthsbrauche. 
Meine zwanzigjährige Thätigkeit in diefer Branche ſetzt mich in den 
Stand, alle Aufträge ſachgemäß auszuführen. 
Au- und Verkäufe von Grundstücken der Gastwirths-Industrie, Immobilien-, 
toheken- und Assekuranz-Geschäft. 
Indem ich bitte bei eintretendem Bedarf mein Uuternehmen gütigſt zu 


A. Petersilge, Breitestr. 23. J. 
— — — 


Janz vorzüglichen i 
Himbeer- und Erdbeersaft 


N 
N Anders’& Co. 


=" Robert Tilk. 


Malton-Weine 
Sherry und Tokayer 


½ Fl. 2, ½ Fl. 1 Mt 


Oswald 
Thorn, Kulmerſtraſte. 


Schlaf- und 
Reisedecken. 


Schönste Muster. 
Billigste Preis e. 


B. Doliva. 


Thorn Artushof. 


Loose 


empfehlen 


Expedition d. „Thorner Zeitung“. 
Bäckerſtraße 39. 


Feuer- und 
diebessichere 


Geldschränke eee 


ſowie Kaſſetten, Puppen 


offerirt und 


Spielwaaren ; 
in größter Auswahl 
zu ſehr billigen Preiſen 
empſiehlt 

€ Fr, Fotzoit, 
oppernikusſtraße ‚31.2 
i 
Eine Wohnung, 6 Zimmer und Zubehör 
ö mit auch ohne Pferdeſtell zu vermieithen. 


VBrombergerſtr. 62, F. Wegner. 


Gehrke, 


. 


